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278 DIE BERNER WOCHE

Sebenserinnerungett non ^rofeffor
51. £fd)ircb, 33ertt„

SBênn alte Leute ihren Lebenslauf betreiben, fo ïotnmt
nicht immer etwas Lesenswertes heraus. Steift fittb es 933erïe,

Prof. U. Cscbird).

bie nidjt 311 ben utifterblidjen Leitungen gebären unb bie aucf)

nicht ein allgemeines 3ntereffe uevbicnen, unb wenn fie uns in
bie ôcinbe fotnmett, fo legen wir fie balb enttüufcbt beifeite.
Silan bat babei bas umangenebme ©efiibt — um es tect her-
aus3ufageit — baß jemanb, ber in ©ottes Stamen ausrangiert
ift, ben jüngeren Sadjfolgern mit Stadjt 3eigen will, was er

für ein 5lerl gewefett, unb baß matt ihn' nicfjt uergeffen Dürfe.
©et ber Leftiire bes ftattlidjen ©udjes tton Dfdjird)

„© r l e b t e s u tt b © r ft r e b t e s" *) ergebt es einem glint-
lieberweife nicht fo. Sdjon ber flotte, fdjwungpolle Stil er-
weett bas Sntereffe; ber ©reis fcfjretbt wie ein 3unger. Statt
mertt balb, baß er ntdjt beabfidjtigt, fid) felber beroorju-
beben unb beraus3uftreidjen, uttb immer williger hören wir
feinen ©ericljten 311, in bie eine Stenge ï 111111 r g e f rf>id)11 ici) cs
Sîaterial eingeftreut ift. Dte fd)öne alte 3eit ber beutfdjen
Stubcntenfdjaften lebt oor unferem Auge auf, wir febett
berühmte Statiner ber ©liffenfcljaft auftreten unb, was für
uns ©erner gatt3 befottbers luftig ift, wir tun einen 93Itcf

itt bie alte bernifdje S t a a t s a p 01 b e t e, bie 1912
abgeriffett würbe unb an ber alten 3nfelgaffe ftanb.

Dfdnrdj ift ein altböbmifdjer Statue, er wirb fdjon im
9. 3abrl)unbert genannt unb entfpridjt bent fdjwei3ertfdjen
Schüret). Der Serf affer bat jebod) bas Stäbtdjeit ©üben
3um Heimatort, wo er als ber Soljn eines mufitliebenbeu
Sfarrberrtt geboren würbe unb feine 3ugenb oerbradjte.
Die ©farrtinber waren feine Stufterföbne. ©s ift föftlicb,
wie ber Autor feine Subenftreicbe er3äl)It. ©r macht bie ©itt=
bedung, baß oott einem genfter bes ©farrtjaufes ein ©feil
bis in bie Stirdfe 311 fliegen oermag. ©Sie nun ber ©farr-
belfer mit beforgtem ©efidjt bem ©farrßerru ben ©feil 311=

rüdbringt unb über bas 3erbrodjeue> Sfenfter flagt, ftebn bie
Silben babei unb machen beforgte ©efid>ter, Denen man bie
Scbulb nidjt anmerft. 3n ber Schule 3eigt ber fpätere Statur-
wiffenfdjafter feine ©eguburtg für bie uaturwiffenfdjaftlidjeu
Scicber, unb ein Lehrer mit bem Spitznamen ,,ber alte
Schwebe" beflagt fid), weil betn Slnaben bas Linné'fdje
Spfteni unb bie mißlungenen pbnftfalifcben ©ceperimente feinen
©inbrud machen. Der junge Dfdjiirdb aber träumt baooit, er
wolle ein ©oet werben unb uon fdjönen grauen oerljätfcbelt

*) „@rle6te§ unb ® r ft r e 61 e ê " bon 91. SC f cl) i r dj, SIcrtog
Soßen m 93untt, mit einem SCitclbilb, 14 SEofein unb 4 Silbern. 254 @.

gr. Oft. ftr. « —,

fein, bafür febmiebet er Serfe unb binbet ficht bie fdjönften
ftrawatten um.

Als Süngling fommt er bann 31t einem Setter in bie
Lehre, ©r foil Apothefer werben. 3n L o f ch tu i ß i. S.
betreibt ber Serwanbte eine beutfdje Lanbapothefe, unb
hier erlebt ber junge Dfdjird) bes Lebens bitteren ©ruft: es

beginnt für ihn eine ruljelofe 3eit, beim jbeftänbig ertönt
bie Stlingel, bie oft ben Setter unb ihn oont ©ffen weg-
fprengt, um Salben uttb Stisturen herjuftellen.

'
„Stein ar=

mer ©hef war nidjt minber eingefperrt wie id), ja eigentliih
itod) oiel mehr. Denn id) hatte bod) weuigfteus alte 14 Sage
ben Sonntag frei, ©r aber mußte fiel) eilten Sectreter 6e=

forgett, wenn er einmal fort wollte. Denn mich tonnte er

nidjt allein laffen. ©r hat es einmal getan, aber es ift nicht
gut herausgefominen. Denn ausgerechnet in biefer bälben
Stuitbe fam bie SJtagb einer einige Käufer weiter wob-
neitbeu gfamilie tutb forberte Seifuß für ben ©änfebraten.
3dj bacbite — ba brand) id) bod) Saul nicht rufen 311 laffeit
— Seifuß, bas ift bod) eine Artemifia. So oiel hatte ich

fdjon gelernt. Alfo waren bie Jdäften mit Herba artëmisiœ
— aha! biet waren fie. Herba artemisiae vulgaris — nein
bas flang nidjt fehl' gut! Herba artemisiœ absynthium —
bas ficht fdjon oiel beffer aus. Sîa geben wir bas... Sus .ein-
mal geht bie ftlingel, ertergtfdjer wie fünft. ©Sir ftiir3.en hei=
aus unb prallen mit bem unglüdlidjett Sefitjer ber mit Herba
artemisiae gefüllten ©ans jufamnieit. „Sias haben Sie mir
gegeben? Die ©ans fdjmedt ja nach Strpcbnin! Sie ift nidjt
311 genießen. 3d) werbe Sie an3eigett unb oerlange Schaben-
erfaß!" Der Sadjoerhalt tourbe aufgeflärt unb ber ©fjef
mußte bie ©ans beîafjlen.

Sadjbem ber 3ilttgling bas ©raïtifanten=©.ïamen ab-
foloiert hat, 3tef)t es ihn nach einem fur3cn Aufenthalt in
ber Saterftabt unb in S er Iin nach bem She in. 3n
Oberlahn ft ein fiubet er eine Aufteilung bei einem
hühnenhaften ©hef, ber gewitterhaft unb fadgrob Werben
tonnte unb bod) ein weiches £erj hatte wie ein Ltnb, fobaß
ihn ber junge „öerr Apothefarius" halb lieb gewann. Am
Sßeiue wirb ber angeßenbe Apothefer nebenbei auch in bie
„erttfte Slunft" bes Sßeintrinfens eingeführt, ©r muß ein-
mal mit auf bie SBeinprobe unb befucht mit'ben fölitgliebern
ber 9Beinein!aufs-3ommiffion bie Seiler in Aßmannshaufen
unb ber Umgegenb, wo oort allen möglichen Sorten getoftet
wirb. „Aber als id) am Abertb aus beut leßten unb fühlfteu
Seiler in Aßmannshaufen empor an bie warnte Sachtluft
tauchte, hatte id) eine mir bisher gait3 unbetannte Sifion:
bie Käufer bes Starttplaßes liefert wie wahnfinnig in einem
fid) immer erneuernben Steife um mich herum, unb bie La-
lernen waren alle hoppelt geworben." So biertt er ben

„©rfahrenen" 3um ©aubiunt.
Später finbet Dfdjirdji eine Aufteilung in 3f r e t b u r g

i.©., wo ihm ber ©ch einte Sat Stiehl unb ber
© e u c r a l Saiten b a u f e n giinftig gefiuut fittb, biefer
troßbem aus bent Apothefarius teilt Solbat 31t machen

war. ©r wirb ausgemuftert, unb ber ©citerai, bel' troß feines
Alters ein Satble hat für fdjöne Sr^hurgerinuen — er läßt
auf ber Straße einen Hnteroffigier ftramrn fteheu unb ftißl
ihm unterbeffen feinen Sd)aß ab — gratuliert Dfdjird): „Ale-
.rauber, Sohn ber Staria, id) füllte 3hnert eigentlich! als 9Si=
Iitär nicht ba3U gratulieren, baß Sie freigetontmen fittb,
aber aus 3hnett wäre boch niemals ein orbeutlicher Unter-
offner geworben grüßen Sie 3ßre Stoma uttb fdjreiben
Sie ihr, baß Stoltte unb ich Sie nicht brauchen tonnen
na, Sie fittb übrigens fdjon' genug geftraft, baß Sie bes

Königs Sod nidjt tragen bürfen !"
©on greiburg aus machte ber junge Apothefer Strei-

fereien bttrdj ben galten S ch w a r 3 w a I b unb oom Selb-
b e r g aus fietjt er an einem tlaren Dago weit in ber gerne
ben 5tran3 ber Alpen leudjten. Unb es erwacht in ihm
hie Sehnfucht, fie aus ber Sähe 311 fetjen.

Deshalb bewirbt er fiel) um eine freigeworbeue Stelle
an ber b e r n i f dj e u Staatsapothete, bie er auch
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Lebenserinnerungen von Professor
A. Tschirch, Bern.

Wenn alte Leute ihren Lebenslauf beschreiben, so kommt
nicht immer etwas Lesenswertes heraus. Meist sind es Werke,

pfof. n Lschirch.

die nicht zu den unsterblichen Leistungen gehören und die auch

nicht ein allgemeines Interesse verdienen, und wenn sie uns in
die Hände kommen, so legen wir sie bald enttäuscht beiseite.
Man hat dabei das unangenehme Gefühl ^ um es keck her-
auszusagen — daß jemand, der in Gottes Namen ausrangiert
ist, den jüngeren Nachfolgern mit Macht zeigen will, was er

für ein Kerl gewesen, und daß man ihn nicht vergessen dürfe.
Bei der Lektüre des stattlichen Buches von Tschirch

„Erlebtes und Erstrebtes"*) ergeht es einem glück-

licherweise nicht so. Schon der flotte, schwungvolle Stil er-
weckt das Interesse^ der Greis schreibt wie ein Junger, Man
merkt bald, daß er nicht beabsichtigt, sich selber hervvrzu-
heben und herauszustreichen, und immer williger hören wir
seinen Berichten zu. in die eine Menge kulturgeschichtliches
Material eingestreut ist. Die schöne alte Zeit der deutschen
Studentenschaften lebt vor unserem Auge auf, wir sehen

berühmte Männer der Wissenschaft auftreten und, was für
uns Berner ganz besonders lustig ist, wir tun einen Blick
in die alte bernische Staatsapothek e, die 1912
abgerissen wurde und an der alten Jnselgasse stand.

Tschirch ist ein altböhmischer Name, er wird schon im
9. Jahrhundert genannt und entspricht dem schweizerischen

Schürch. Der Verfasser hat jedoch das Städtchen Gaben
zum Heimatort, wo er als der Sohn eines musikliebenden
Pfarrherrn geboren wurde und seine Jugend verbrachte.
Die Pfarrkinder waren keine Mustersöhne. Es ist köstlich,
wie der Autor seine Bubenstreiche erzählt. Er macht die Ent-
deckung, daß von einem Fenster des Pfarrhauses ein Pfeil
bis in die Kirche zu fliegen vermag. Wie nun der Pfarr-
Helfer mit besorgtem Gesicht dem Pfarrherrn den Pfeil zu-
rückbringt und über das zerbrochene' Fenster klagt, stehn die
Buben dabei und machen besorgte Gesichter, denen man die
Schuld nicht anmerkt. In der Schule zeigt der spätere Natur-
Wissenschafter keine Begabung für die naturwissenschaftlichen
Fächer, und ein Lehrer mit dem Spitznamen „der alte
Schwede" beklagt sich, weil dem Knaben das Linnc'sche
System und die mißlungenen physikalischen Experimente keinen
Eindruck machen. Der junge Tschirch aber träumt davon, er
wolle ein Poet werden und von schönen Frauen verhätschelt

ch „Erlebtes und E r st r e b t e s " vu n A. T s ch i r ch, Verlag
Cvhen in Bann, mit einem Titelbild, 14 Tafeln und 4 Bildern, 254 S.
gr. M. Fr, «. —,

sein, dafür schmiedet er Verse und bindet sich die schönsten
Krawatten um.

Als Jüngling kommt er dann zu einem Better in die
Lehre. Er soll Apotheker werden. In Lo schwitz i. S.
betreibt der Verwandte eine deutsche Landapotheke, und
hier erlebt der junge Tschirch des Lebens bitteren Ernst: es

beginnt für ihn eine ruhelose Zeit, denn beständig ertönt
die Klingel, die oft den Vetter und ihn vom Essen weg-
sprengt, um Salben und Mixturen herzustellen/„Mein ar-
nier Chef war nicht minder eingesperrt wie ich, ja eigentlich
noch viel mehr. Denn ich hatte doch wenigstens alle 14 Tage
den Sonntag frei. Er aber mußte sich einen Vertreter be-

sorgen, wenn er einmal fort wollte. Denn mich konnte er
nicht allein lassen. Er hat es einmal getan, aber es ist nicht
gut herausgekommen. Denn ausgerechnet in dieser halben
Stunde kam die Magd einer einige Häuser weiter woh-
nenden Familie und forderte Beifuß für den Gänsebraten.
Ich dachte — da brauch ich doch Paul nicht rufen zu lassen

Beifuß, das ist doch eine Artemisia. So viel hatte ich

schon gelernt. Also waren die Kästen mit I lerbu urtemisiw
— aha! hier waren sie. blerbu urtemisüe vuIZurm — nein
das klang nicht sehr gut! blerku urtemisiw ubuyntbium —
das sieht schon viel besser aus. Na geben wir das... Aus ein-
mal geht die Klingel, energischer wie sonst. Wir stürzen her-
aus und prallen mit dem unglücklichen Besitzer der mit I lerbu
urtemisiw gefüllten Gans zusammen. „Was haben Sie mir
gegeben? Die Gans schmeckt ja »ach Strychnin! Sie ist nicht
zu genießen. Ich werde Sie anzeigen und verlange Schaden-
ersatz!" Der Sachverhalt wurde aufgeklärt und der Chef
mußte die Gans bezahlen.

Nachdem der Jüngling das Praktikanten-Examen ab-
solviert hat, zieht es ihn nach einem kurzen Aufenthalt in
der Vaterstadt und in Berlin nach dem Nhein. In
O b e r l a h n st e i n findet er eine Anstellung bei einem
hühnenhaften Chef, der gewitterhaft und sackgrob werden
konnte und doch ein weiches Herz hatte wie ein Kind, sodaß
ihn der junge „Herr Apothekarius" bald lieb gewann, Am
Rheine wird der angehende Apotheker nebenbei auch in die
„ernste Kunst" des Weintrinkens eingeführt. Er muß ein-
mal mit auf die Weinprobe und besucht mit'den Mitgliedern
der Weineinkaufs-Kommission die Keller in Aßmannshausen
und der Umgegend, wo von allen möglichen Sorten gekostet
wird. „Aber als ich am Abend aus dem letzten und kühlsten
Keller in Aßmannshausen empor an die warme Nachtluft
tauchte, hatte ich eine mir bisher ganz unbekannte Vision:
die Häuser des Marktplatzes liefen wie wahnsinnig in einem
sich immer erneuernden Kreise um mich herum, und die La-
lernen waren alle doppelt geworden." So dient er den

„Erfahrenen" zum Gaudium.
Später findet Tschirch eine Anstellung in Freiburg

i.B„ wo ihm der Geheime Nat Stiehl und der
General Falken Hausen günstig gesinnt sind, dieser
trotzdem aus dem Apothekarius kein Soldat zu machen

war. Er wird ausgemustert, und der General, der trotz seines

Alters ein Faible hat für schöne Freiburgerinnen — er läßt
auf der Straße einen Unteroffizier stramm stehen und küß!
ihm unterdessen seinen Schatz ab — gratuliert Tschirch: „Ale-
.rander, Sohn der Maria, ich sollte Ihnen eigentlich als Mi-
litär nicht dazu gratulieren, daß Sie freigekommen sind,
aber aus Ihnen wäre doch niemals ein ordentlicher Unter-
offizier geworden grüßen Sie Ihre Mama und schreiben
Sie ihr, daß Moltke und ich Sie nicht brauchen! können

na, Sie sind übrigens schon genug gestraft, daß Sie des

Königs Nock nicht tragen dürfen!"
Von Freiburg aus machte der junge Apotheker Strei-

fereien durch den ganzen S ch w a r z w aid, und vom Feld-
berg aus sieht er an einem klaren Tage weit in der Ferne
den Kranz der Alpen leuchten. Und es erwacht in ihm
die Sehnsucht, sie aus der Nähe zu sehen.

Deshalb bewirbt er sich um eine freigewordene Stelle
an der bernischen S t a a t s a p o t h e ke, die er auch
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erfjält. Sein neuer Gljef,
bcr Gbaur=be»t5ronbsnier
Dr. iß e r r e n ü n b meift
ihm als Wohnung ein

„riefiges 3immer mit 3wei
fjenftern nacf) bcr 3nfel=
gaffe" an. Der 2BeIfclje

mar ein Heiner, beweg»

lieber Warm, ber, wenn er

in bie 2bpotbete tarn; meift
ruhelos in ben SRäumen

umher frfjofe unb immer
bort crfdjicn, too man ihn

am wenigften erwartete.
Gr lieb alle möglichen 2tp=

parate bauen, er ftattete
bas fiaboratorium mit ab
lent erbenïlicben Wate rial
aus unb erstellte fo oiele

SRöbrenleituugen für bie

Apparate, bah lein Wenfdi
fie mebr ooneinanber un»

terfdjeiben tonnte, trotj=
bem fie mit oerfd)ieb.enen

Starben geftrieben waren
— felbft 23errenoub ge»

lang bie Unterfdjeibung
fdjliehlidj nidjt mebr. 3n
groben Wengen fcfjaffte er

Quarslinfen, ißrtsnten unb

platinifierte ©efäffe au,
beim er wollte tünftlidje Gbelfteiue machen, ein 23orbaben,
bas er nacb einigen mihglüetten 2?erfud}en rnieber aufgab.
2ïlte Weffet ber djirurgtfcbcu filinit füllten tu ber Staats»
apottjete gefdjliffeu werben, auch bas Seftpflafter tourbe
felber geftrieben. 23errenoub frbeint nidjt gera.be grobes fiebr»
talent gehabt 311 haben. Gr gab im miïrofïopifdjett 23ratti»
tum bem Schüler irgenb was her: „Wad)cn Sie firings»
febnitte!" 9tad> einiger 3eit taut er sur Kontrolle: „Sahen
Sie Schnitte gemacht? — Stub fie gut? — 9ta, bann
werbe ich 3bnen bas nädjfte Wal eine anbere Droge geben!"
Hub bei ben 21nalt)fen int fiaboratorium: „Qu'est ce que
vous avez trouvé, Monsieur?" — „Du plornp, M. le pro-
fesseur!" — „Continuez!" — Dafür belehrte bie jungen
23rattitanten ber ehemalige batjrifche febwere Peitcr 3 rie»
b e r i d), bcr in ber Staatsapothete 2lbwart war. ,,5tIfo
paffet jetjt auf: gebt ber 3apfett Ieid)t, ift's eine Säure,
gebt er fdjmcr, bann ift's eine Sauge! — 3d) werbe Gltd)
febort 3eigen, wie man bas macht!" 23erief fiebl jemanb bar»
auf, tuas 23errenoub gefagt hatte,, fo erhielt er 3ur 2tnt=

wort: „Steh, was oerftebt bettit ber Sitte baoon!" Die
3tad)rieht, baff bas Seftpflafter alle war, begrüßte grieberidj
ftets mit einer Seilt oon Sdüdjen. „Stile Seiligen würben
angerufen unb bie ganse Solle, aber befonbers bie djirurgifdjie
ftlinit' (23rof. S od) er) oerflucht, bie wieber fo oiel Seft»
Pflafter oerbraudjt hatte. Stiles muhte mithelfen, alle ©e»

bilfen unb 23rattitanten, ja felbft jufällig oorübergebenbe
33affanten bas fßflafterbaub uutcrftiUjen, bah es nidjt ant
®oben fdjleifte. Stuf ber Straffe war ber 23ertebr unter»
lochen. Gs half nichts, bah oorübergebenbe barmlofe 93i'ir=
Oer fid) barüber befdjwerten. 2In biefem Dagc wagte nie»
atanb, tri fffrieberiebs Stäbe 31t forumen, felbft 23errenoub
Tlüd)tete aus ber îtpothete. Denn es tarn bent 2fbwart nidjt
aanuif an, ihm 311 entgegnen: „igerr Dottor, bas oerftetje
Sie nit, bas mache mir fo. 3d) fenw mei Sad) beffer!"

„Dfd)ird> lernte auch b e r it b c u t f dj unb gewann ben
®ernerfdjlag lieb; aber wir föiiueu ihm ttadj ben Stilproben,
bie er oon unferer Sprache gibt, teiu gutes 3eugnis über
fein ©embeutfd) ausftellen. Gr fagt: „Gbri'teffed) wot)I!"
a»b „ei (Swurtberrtafe aus Diitfdjlaitb" — „3 beiVnie gnue

Ol« alte bernlsche Staatsapotliekc in Beut.

djönite rüebme!" ufw. — man taun baraus erfeben, wie

fdjwer uerftänblid) unb erlernbar unfer Dialeft fein muh-
23ou 23ern aus wanberte bann ber junge Dfdjirdj. nach

23 e r l i n, um regelrecht 311 ftubieren. Gr belegt G b e m i e,
23 b P f i t unb 23 01 a n i t unb geuieht bei ben berübmteften
fiebrern Unterricht, fo bei 23 r i n g s b e i m unb iin

_

erften

beutfdjen fiaboratorium für angeroanbte Gbemie bei 3 i

r u e t. 2IIs er bort 23elebruug fachte, fanb er im Saufe gegen»
über eine ffrrau, bie er trot) bes Sträubens ber 23erwanbt»

fdjaft heimführte. Dann fdpeibt er einige b a b u b r e dj e n b e

U n t e r f u d) u n g c n über 23 f l a n 3 e n df)> e 111 i e unb gebt
an einigen bübfdjett Gntbedungen achtlos uotüber. Die 5or»
fdjungen über bas G b 10 r 0 p b t) H (grüner 23f(aii3enfarb»
ftoff) führten ihn auf bas 23bptoI, oon bem er einen halben
fitter befah, ehe es 2ß i 11 ft ä 11 e r entbedte unb bie wiffen»
fchciftlichc Welt barüber auftlärte. Gr hätte and) ©elegeit»
beit gehabt, bie 23afteroiben als Organismen 311 ertennen,
ben 3obgebaIt bes firopfes fefouftellen ufw., aber er ftanb
bamals nod) nicht auf bent Stanbpunft, bah aud) bas Un»

möglicbfdjeineube möglich unb bisfutabel fei, was, wie er

fagt, für ben 9taturforfd)er 23ebingung fei.

Durd) feine wijfenfdjaftlidjen 2Irbeiten unb 23ereins=

grüitbungen halb betanut, wirb er bann ant pf[aii3eit=
pbt)fioIogifd)cn Snftitut ber tgl. preuhifdjen lanbwirtfdjaft»
lidjeit Sochfdjule 311 23erlin 21 ff i ft en t, battit 23 r i 0 a t »

b 0 3 e n t. 2tls foldjer erwirïte er burd), mehrere Petitionen
an ben Unterridjtsminifter bie 2tusgeftaltuug ber fiabora»
torien, bie in fdjledjfent 3uftanbe waren. 2tls Do3ent fing er

mit 3toei jungen Stubenten als 3»börer an, gewann fidr
aber vafch eine 3ubörerfd)aft 001t über 200 Wann, bie meift
bei beut Gramina tor ©arte belegten, unb bei ihm 3U=

hörten.
2tacb beut 2tblebeit 23errenoubs würbe Dfdjirdj nad)

23 e r n als Grtraorbinarius berufen, fpäter, nadjbent bie
23rofeffur ber mebhinifdjen gatnltät angegliebert worbett
war, tourbe er orbentlicber 23rofeffor. 3n 23erlin lieh man
ihn nicht gerne geben, unb 23ern fantt ftols fein, bah fie
ihn gewinnen tonnte.

Gr ift, trob feines mangelhaften 23erubeutfdj, itt ben
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erhält. Sein neuer Chef,
der ChauX-de-Fondsnier
Dr. Perrenoud, weist
ihn, als Wohnung ein

„riesiges Zimmer mit zwei
Fenstern nach der Insel-
gasse" an. Der Welsche

war ein kleiner, beweg-
licher Mann, der. wenn er

in die Apotheke kann, meist

ruhelos in den Räumen
umher schoß und immer
dort erschien, wo man ihn

am wenigsten erwartete.
Er ließ alle möglichen Ap-
parate bauen, er stattete
das Laboratorium mit al-
lem erdenklichen Material
aus und erstellte so viele

Nöhrenleitunge» für die

Apparate, daß kein Mensch
sie mehr voneinander un-
terscheiden konnte, trotz-
den, sie mit verschiedenen

Farben gestrichen waren
— selbst Perrenoud ge-
lang die Unterscheidung
schließlich nicht mehr. In
großen Mengen schaffte er

Quarzlinsen, Prismen und
platinisierte Eefässe an,
denn er wollte künstliche Edelsteine machen, ein Vorhaben,
das er nach einigen mißglückten Versuchen wieder aufgab.
Alle Messer der chirurgischen Klinik sollten in der Staats-
apotheke geschliffen werden, auch das Heftpflaster wurde
selber gestrichen. Perrenoud scheint nicht gerade großes Lehr-
talent gehabt zu haben. Er gab im mikroskopischen Prakti-
knin dem Schüler irgend was her: „Machen Sie Längs-
schnitte!" Nach einiger Zeit kam er zur Kontrolle: „Haben
Sie Schnitte gemacht? — Sind sie gut? — Na, dann
werde ich Ihnen das nächste Mal eine andere Droge geben!"
Und bei den Analysen im Laboratorium: „«Iu'est ce gue
vous ave? trouve, ätousieur?" — „Du plump, ät. le pro-
kesseur!" — „Continue?!" — Dafür belehrte die jungen
Praktikanten der ehemalige bayrische schwere Reiter F rie-
derich, der in der Staatsapotheke Abwart war. „Also
passet jetzt auf: geht der Zapfen leicht, ist's eine Säure,
geht er schwer, dann ist's eine Lauge! — Ich werde Euch
schon zeigen, wie man das macht!" Berief sich jemand dar-
auf, was Perrenoud gesagt hatte,, so erhielt er zur Ant-
wort: „Ach, was versteht denn der Alte davon!" Die
Nachricht, daß das Heftpflaster alle war, begrüßte Friederich
stets mit einer Zeile von Flüchen. „Alle Heiligen wurden
angerufen und die ganze Hölle, aber besonders die chirurgische
Klinik (Prof. Kocher) verflucht, die wieder so viel Heft-
Pflaster verbraucht hatte. Alles mußte mithelfen, alle Ge-
Hilfen und Praktikanten, ja selbst zufällig vorübergehende
Passanten das Pflasterband unterstützen, daß es nicht am
Boden schleifte. Alls der Straße war der Verkehr unter-
brochen. Es half nichts, daß vorübergehende harmlose Bür-
üer sich darüber beschwerten. An diesem Tage wagte nie-
Pfand, in Friedcrichs Nähe zu kommen, selbst Perrenoud
flüchtete aus der Apotheke. Denn es kam dem Abwart nicht
aaruuf an, ihm zu entgegnen: „Herr Doktor, das verstehe
Sie nit, das mache mir so. Ich kenn mei Such besser!"

„Tschirch lernte auch berndeutsch und gewann den
Veruerschlag lieb: aber wir können ihm nach den Stilproben,
die er von unserer Sprache gibt, kein gutes Zeugnis über
sein Berndeutsch ausstellen. Er sagt: „Chrüessech wohl!"
und „ei Gwundernase aus Dütschlnnd" — „I hei's nie gnue

VN sNe veniNche Zt-i-Usiipochà in von.

chönne rüehme!" usw. man kann daraus ersehen, wie
schwer verständlich und erlernbar unser Dialekt sein muß.

Von Bern aus wanderte dann der junge Tschirch nach

Berlin, um regelrecht zu studieren. Er belegt Chemie.
Physik und Botanik und genießt bei den berühmtesten
Lehrern Unterricht, so bei P ring s hei in nnd im ersten

deutschen Laboratorium für angewandte Chemie bei Zi-
r u e k. Als er dort Belehrung suchte, fand er im Hause gegen-
über eine Frau, die er trotz des Sträubens der Verwandt-
schuft heimführte. Dann schreibt er einige b a h n b r e ch e n d e

Untersuchungen über P f l a n z e n che m i e und geht
an einigen hübschen Entdeckungen achtlos vorüber. Die For-
schungen über das Chlorophyll (grüner Pflanzenfarb-
stoff) führten ihn auf das Phytol, von dem er einen halben
Liter besaß, ehe es W illstätter entdeckte und die wissen-
schnftliche Welt darüber aufklärte. Er hätte auch Gelegen-
heit gehabt, die Bakteroiden als Organismen zu erkennen,
den Jodgehalt des Kropfes festzustellen usw., aber er stand
damals noch nicht auf dem Standpunkt, daß auch das Un-
möglichscheinende möglich und diskutabel sei. was, wie er
sagt, für den Naturforscher Bedingung sei.

Durch seine wissenschaftlichen Arbeiten und Vereins-
gründungen bald bekannt, wird er dann am pflanzen-
physiologischen Institut der kgl. preußischen landwirtschaft-
lichen Hochschule zu Berlin Assistent, dann Privat-
dozent. AIs solcher erwirkte er durch mehrere Petitionen
an den Unterrichtsminister die Ausgestaltung der Labora-
torien, die in schlechtem Zustande waren. Als Dozent fing er

mit zwei jungen Studenten als Zuhörer an, gewann sich

aber rasch eine Zuhörerschaft von über 200 Mann, die meist
bei den, Examinator Earke belegten, und bei ihm zu-
hörten.

Nach den, Ableben Perreuouds wurde Tschirch nach

Bern als Extmordinarius berufen, später, nachdem die
Professur der medizinischen Fakultät angegliedert worden
war, wurde er ordentlicher Professor. In Berlin ließ man
ihn nicht gerne gehen, und Bern kann stolz sein, daß sie

ihn gewinnen konnte.
Er ist, trotz seines mangelhaften Berndeutsch, in den
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langen Sah ren feiner fruchtbaren Dätigfeit unter unfern
jungen Hlpothefern, bod) nad) unb nach ein Serner geworben,
unb wenn er einen fpradjlidjen gebier macht, fo belebten
ifjn beute feine Döcbter unb ©nfel, wie man bies -unb jenes
„rächt feit", wie nian ibm „mues ber Dräf gä".

D- 3 ull ig er.
~

$)te atte bernifcfye StaatsGpoüjefte.*)
„Das ffieböube ber 1912 abgerufenen Staatsapotheïe

in Sern tag gegenüber bem alten (1718—1724 erbauten)
Snfelfpital, bas bem Sunbesl)aus»Oftbau Slab machen
muffte, unb bem nunmehr auch abgerufenen DaIler»Daufe,
in bem Hllbrecht oon Kaller lebte unb ftarb, itt ber Snfel»
gaffe (früher 3uben= jebt Dheobor 5locber=©affe), uttb fpiclte
in ber ©efdjichte bernifd>er -HBiffenfchaft eine grobe Solle.

Hin feiner Stelle ftanb fchott im XVII. Sahrhunbert
bie SBobming bes Snfeloperators, weldje im Sabre 1743
einen Seubau erfuhr, ber über bem ©rbgefcboh nur ein Stod»
wer! enthielt. Dies fog. Operatorenhaus erlitt erft wieber
eine Seränberung, als es 1835 3ur Aufnahme ber Staats»
apothefe um 3wei Stoclwerte erhöht würbe, bie ebenfo wie
bas erfte Stoclwer! als Dienft=HBot)nungen für ben Snfel»
Chirurgen, ben Staatsapotheïer unb für Si'ofefforcn ber
Unioerfität bienten. Dier wohnte ber grobe ©eotoge Sern»
barb Stuber (1825—1873 Srofeffor an ber Serner llni»
oerfität) unb bei ihm gingen alle berühmten Htaturforfcher
jener 3eit aus unb ein: ©fcher oon ber fîinth, Hlga33i3, Seter
Slerian, Deopolb o. Such, ©uftao Hlofe, o. Dauer, ©lie
be Seaumont, De Sern-euil, Daubree, Sülidjelin, Sisntonba,
Slurdjifon, ©pries Dgell, gorbes, Dpnöall, Sillanooa unb
oiele anbere. ©benfo wohnte hier ber ©biturg Dentme, ber
Sater bes Sharmafologen, ber oon 1834—1864, alfo oolle
30 Sahre, bie cbirurgifdje 5llinif leitete.

Doch würbe bereits 1836 bas game Sarterre ber neu»
gefdjaffenen Staatsapotheïe iiberwiefen, 311 bereu Seiter ber
Hlpothefer grari3 Sprüngli gewählt würbe, ©r felbft be=

wohnte bie erfte ©tage. Hlls er 1860 ftarb unb glüdiger,
32 Sahre alt, fein Sachfolger würbe — bie Seftallung ba»

tiert 00m 27. Slär3 1860 — ging man baron, bas ©e=

bäube nach hinten burdji einen Hinbau 3U erweitern unb
beftimmte bie oberen ©tagen für wiffenfdjaftliche Swede.
Doch wohnte glüdiger noch' mehrere Sahre in ber erften
©tage, bis er fich im Sabbental neben bem botauifdjen ©ar»
ten ein Daus baute, glüdiger habilitierte fid) 1861 als Do»
3ent ber Sharmafognofie an ber mebfeinifchen gafultät unb
würbe 1870 3um auherorbentlidjen Scofeffox ber Sharma3ic
unb Sharmafognofie an ber pbilofophifdjen gafultät ge»

wählt, 3U ber er aus ber mebi3inifd)en gafultät übertrat.
Die meiften ber fid) fpäter wiffenfdjaftlid) betütigenben Hlpo»
theïer ber Sd)wei3 — Serubarb Stuber juu., gueter, Stier»
lin — unb aud) fein Sadjfolger auf bemc Strafpurger Sehr»
ftubh Schär, fahen 311 feinen güpn. ©r las Sharmaloguofie
balb in feiner befdjeibetten HBohnung in ber erften ©tage
ber Staatsapotheïe, halb in ber alten Dodjfdjule, balb in
bem Hlubitorium ber 1836 mit Senupng eines Stüdes
ber alten Stabtmauer unb eines Dumtes berfelben errid)»
teteu Hlnatomie, balb in bem Sammlungs3immer im erften
Stod, gegen bas Snfelgähdjen hinaus, in bem er nadji unb
nad) eine reiche pbarmafoguoftifcbe Sammlung sufammen»
brachte. Unb wenn auch ber Sreis feiner Sdjiiler niemals
grofs war, fo ging oon ihm bod) oiel Hinregung aus. Die
Staatsapotfjefe in Sern war harnais bas einäige Snftitut ber
Sd)ioei3, au bem pf;arma3eutifche 2Biffeufd)aft gepflegt würbe.
3n ihr hat glüdiger bie erfte Auflage feines berühmten
Depbudies ber Sharmafognofie gefchrieben.

3m Sahre 1867 würben bie Säume neu oerteilt. Sur
bas Sarterre oerblieb ber Staatsapotheïe. Dem Do3enten

*) 3Jîit fêrtaufinrê öe« SBerfafferB auB bent Söuc^e „GsrteBteB unb
®ïftre6te8" bon 7(l£frf)iiTfj'"a6gebi'uctt.

ber Sharmafognofie würbe bas Sammlungs3immer im erften
Stod gelaffen, bie übrigen Säume bes Stodwerïes aber
fowie bas ganse 3weite ber neugegriiubeten Hlugenflinif über»
toiefen, als bereu erfter Direftor ber oortreffliclje Hlugenacgt
Denn) Dor berufen würbe, obwohl eine ©ingabe ber Serner
Hlerpe Dr. Hilbert HBpttenbad) haben wollte. Snt britten
Stodwerl hatte fchon 1865 Srof. 3lebs bas erfte pattjo»
logifd)»anatomifd)e Snftitut ber Serner Dodjfcbule eingerichtet,
„ungeadjtet es feljr unangenehm ift, wenn Seile oon Seichen
burd) bas ganse oon Uranien bewohnte Daus getragen wer»
ben müffen." ©rwiu Ulebs, ber ©atte ber burd) ihre Schön»
heit berühmten „SRofe bes ©mmentals", ein höchft origineller,
ibcenreidjer gorfdjer, hat hier feine bebeutenbften Hlrbeiten
ausgeführt. Der unruhige Staun ift nad) oielfadjen Srr»
fahrten fdjliehlid) nach Sent 3uriidgefehrt unb 1913 hier
geftorben. Hlud) ber fürslid) in Sern oerftorbene ausge»
3eid)nete pathalogifdj-e Hinatom Daugljans, feit 1872 Sad)»
folger oon Ulebs, hat in ben befchetbeneu Säumen oiele
Sahre gehäuft, aber gerabc hier feine fchönften Unterfuchun»
gen gemadjt. Sein Hlffcftent toar Starrel Htendi, ber als
Hlbteilung bes pathaIogifd)»anatoiuifchen Snftitutes 1872 ein
tnebi3inifd)=cbemifdjes Daboratorium (b. f). ein 3intmerchen)
erhielt, bas 1877 als felbftänbiges Snftitut abgetrennt tourbe.
Die Dierftälle ber beiben Suftitute befanbett fid) im Dofe
ber Staatsapotheïe, neben einer groben ©berefche unb bem
eifernen Sbosphorfafteu. Dier hat Stendi ben gröbten Deil
feiner oortrefflpen Hlrbciteit ausgeführt, bie feinen Suhm
begrütibeten.

Hlls ich im September 1877 als Defeftar in bie Staats»
apothefe eintrat, waren bie Serhältniffe für bie Hingen»
fliitif, bie feit 1876 ber Hlachfolger Dors, ber trefflidje ©ruft
Sflüger leitete, gan3 unhaltbar geworben. Unten im Dofe
ber Därin ber Serfuchstiere, oben bie fieidjenbiifte bes patho»
Iogifch»anatontifd)'en Snftitutes, untermifdjt mit ben nicht lieb»
lidjeren bes mebigtnifcbpemifcheu Daboratoriums, in bettt
Dtendi Snbol unb Scatol aus ben gaeces barftellte. —
3eitweife rann fogar bie Deichenbrühe burd) bie Dede auf
bie Seiten ber Srioatabteilung. Dasu bas Sarfüm bes
Daboratoriums ber Staatsapotheïe, itt bem jaljlrepe Srä»
parate int ©rohen bargeftellt würben unb es oft red)t in»

tenfio nach Schwefeltuafferftoff roch, wenn id) ©olbfchwefel
machte, ©s war fein Hßunber, bah 1878 ber Hlugenflinifer
mit feinen Urattfen biefen übelbeleumbeten Ort, an bem fiel)
auch nod) in einem 3immer bie Sofiflittif unb 3eitweife
aud) bie Sanbagenfamntluug bes Snfelfpitals angefiebelt
hatte, oerlieh unb nad) bem fleinett Hlmthaus nebenan über»
fiebelte. (Sdjltih folgt.)

StKutontur.
Siiugft nahm id) aus beut Hüinfel fie heroor,
Die alte ©eige im oerftaubten 3aften.
Seit ich bie Duft ant frohen Spiel oerfor,
©ab es für mich fein ftillbefonntes Saften.
Dängft ift oerweht ber Sttgenb frohe 3eit,
Da meine Dattb ben leichten Sogen führte
Uttb id) ber fülutter finniges ©eleit
Seglüdt burd) all' bie fdjtidjten HBeifett fpürte...
Sahr3el)ute gingen unb mein blonbes ftinb
©rwuchs sum ®iäbd)en in ber Sugenb Hteije.
Da fragte mid) fein Sehnen leis unb fittb,
Ob id) nod) immer mit bem Spiele geige?
Daun fam ber Dag, wo ich fie wieberfanb,
Die alte ©eige im oerftaubten Raften,
Da meines ftinbes leichte HJIäbdjeubanb
©in Dieb entlodte aus ben weidjen Daften.
Hlun fpielen wir bie fcblpte Hßeife Hingt.
Dort fdjläft ein ©rab Dier meiner ©eige Dteber
Sie fdjwebett fernhin, froh unb leich'tbefdjwingt
Unb grühenb fehrt mir meine Sugenb toieber.

© r n ft O f e r.
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langen Jahren seiner fruchtbaren Tätigkeit unter unsern
jungen Apothekern, doch nach und nach ein Berner geworden,
und wenn er einen sprachlichen Fehler macht, so belehren
ihn heute seine Töchter und Enkel, wie man dies und jenes
„rächt seit", wie man ihm „mues der Träf gä".

H. Zulliger.
" -,»» .»»»

Die alte bernische StaaLsapotheke.*)
„Das Gebäude der 1912 abgerissenen Staatsapotheke

in Bern lag gegenüber dem alten (1713—1724 erbauten)
Jnselspital, das dem Bundeshaus-Ostbau Platz mache»
mußte. und dem nunmehr auch abgerissenen Haller-Hause,
in dem Albrecht von Haller lebte und starb, in der Insel-
gasse (früher Juden- jetzt Theodor Kocher-Gasse), und spielte
in der Geschichte bernischer Wissenschaft eine große Nolle.

An seiner Stelle stand schon im XVII. Jahrhundert
die Wohnung des Jnseloperators, welche im Jahre 1743
einen Neubau erfuhr, der über dem Erdgeschoß nur ein Stock-
werk enthielt. Dies sog. Operatorenhaus erlitt erst wieder
eine Veränderung, als es 1335 zur Aufnahme der Staats-
apotheke um zwei Stockwerke erhöht wurde, die ebenso wie
das erste Stockwerk als Dienst-Wohnungen für den Insel-
chirnrgen, den Staatsapotheker und für Professoren der
Universität dienten. Hier wohnte der große Geologe Bern-
hard Studer (1825—1873 Professor an der Berner Uni-
versität) und bei ihm gingen alle berühmten Naturforscher
jener Zeit aus und ein- Escher von der Linth, Agazziz, Peter
Merian, Leopold o. Buch, Gustav Nose, v. Hauer, Elie
de Beaumont. De Verneuil, Daubree, Michelin, Sismonda,
Murchison, Charles Lyell, Forbes, Tpndall, Villanova und
viele andere. Ebenso wohnte hier der Chirurg Demme, der
Vater des Pharmakologen, der von 1334—1864, also volle
30 Jahre, die chirurgische Klinik leitete.

Doch wurde bereits 1836 das ganze Parterre der neu-
geschaffenen Staatsapotheke überwiesen, zu deren Leiter der
Apotheker Franz Sprüngli gewählt wurde. Er selbst be-

wohnte die erste Etage. Als er 1360 starb und Flückiger,
32 Jahre alt. sein Nachfolger wurde — die Bestallung da-
tiert vom 27. März 1860 — ging man daran, das Ee-
bäude nach hinten durch einen Anbau zu erweitern und
bestimmte die oberen Etagen für wissenschaftliche Zwecke.
Doch wohnte Flückiger noch mehrere Jahre in der ersten
Etage, bis er sich im Rabbental neben dem botanischen Gar-
ten ei» Haus baute. Flückiger habilitierte sich 1361 als Do-
zent der Pharmakognosie an der medizinischen Fakultät und
wurde 1870 zum außerordentlichen Professor der Pharmazie
und Pharmakognosie an der philosophischen Fakultät ge-
wählt, zu der er aus der medizinischen Fakultät übertrat.
Die meisten der sich später wissenschaftlich betütigenden Apo-
theker der Schweiz — Bernhard Studer jum. Fueter, Stier-
lin — und auch sein Nachfolger auf dem Straßburger Lehr-
stuhl, Schär, saßen zu seinen Füßen. Er las Pharmakognosie
bald in seiner bescheidenen Wohnung in der ersten Etage
der Staatsapotheke, bald in der alten Hochschule, bald in
dein Auditorium der 1336 mit Benutzung eines Stückes
der alten Stadtmauer und eines Turmes derselben errich-
teten Anatomie, bald in dem Sammlnngszimmer im ersten
Stock, gegen das Jnselgäßchen hinaus, in dem er nach und
nach eine reiche pharmakognostische Sammlung zusammen-
brachte. Und wenn auch der Kreis seiner Schüler niemals
groß war, so ging von ihm doch viel Anregung aus. Die
Staatsapotheke in Bern war damals das einzige Institut der
Schweiz, an dem pharmazeutische Wissenschaft gepflegt wurde.
In ihr hat Flückiger die erste Auflage seines berühmten
Lehrbuches der Pharmakognosie geschrieben.

Im Jahre 1367 wurden die Räume neu verteilt. Nur
das Parterre verblieb der Staatsapotheke. Dem Dozenten

H Mit Erlaubnis des Verfassers aus dem Buche „Erlebtes und
Erstrebtes" bun A1Tschirch"abgedruckt,

der Pharmakognosie wurde das Sammlungszimmer im ersten
Stock gelassen, die übrigen Räume des Stockwerkes aber
sowie das ganze zweite der neugegründeten Augenklinik über-
wiesen, als deren erster Direktor der vortreffliche Augenarzt
Henrp Dar berufen wurde, obwohl eine Eingabe der Berner
Aerzte Dr. Albert Wyttenbach haben wollte. Im dritten
Stockwerk hatte schon 1365 Prof. Klebs das erste patho-
logisch-anatomische Institut der Berner Hochschule eingerichtet,
„ungeachtet es sehr unangenehm ist, wenn Teile von Leichen
durch das ganze von Kranken bewohnte Haus getragen wer-
den müssen." Erwin Klebs, der Gatte der durch ihre Schön-
heit berühmten „Rose des Emmentals", ein höchst origineller,
ideenreicher Forscher, hat hier seine bedeutendsten Arbeiten
ausgeführt. Der unruhige Mann ist nach vielfachen Irr-
fahrte» schließlich nach Bern zurückgekehrt und 1913 hier
gestorben. Auch der kürzlich in Bern verstorbene ausge-
zeichnete pathologische Anatom Langhans, seit 1872 Nach-
folger von Klebs. hat in den bescheidenen Räumen viele
Jahre gehaust, aber gerade hier seine schönsten Untersuchun-
gen gemacht. Sein Assistent war Marcel Nencki, der als
Abteilung des pathologisch-anatomischen Institutes 1872 ein
medizinisch-chemisches Laboratorium (d. h. ein Zimmerchen)
erhielt, das 1377 als selbständiges Institut abgetrennt wurde.
Die Tierställe der beiden Institute befanden sich im Hofe
der Staatsapotheke, neben einer großen Eberesche und dem
eisernen Phosphorkasten. Hier hat Nencki den größten Teil
seiner vortrefflichen Arbeiten ausgeführt, die seinen Ruhm
begründeten.

Als ich im September 1877 als Defektar in die Staats-
apotheke eintrat, waren die Verhältnisse für die Angen-
klinik, die seit 1376 der Nachfolger Dors, der treffliche Ernst
Pflüger leitete, ganz unhaltbar geworden. Unten im Hofe
der Lärm der Versuchstiere, oben die Leichendüfte des patho-
logisch-anatomischen Institutes, untermischt mit den nicht lieb-
licheren des medizinisch-chemischen Laboratoriums, in dem
Nencki Jndol und Scatol aus den Faeces darstellte. —
Zeitweise rann sogar die Leichenbrühe durch die Decke auf
die Betten der Privatabteilung. Dazu das Parfüm des
Laboratoriums der Staatsapotheke, in dem zahlreiche Prä-
parate in« Großen dargestellt wurden und es oft recht in-
tensiv nach Schwefelwasserstoff roch, wenn ich Goldschwefel
machte. Es war kein Wunder, daß 1878 der Augenkliniker
mit seinen Kranken diesen übelbeleumdeten Ort, an dem sich

auch noch in einem Zimmer die Poliklinik und zeitweise
auch die Bandagensammlung des Jnselspitals angesiedelt
hatte, verließ und nach dem kleinen Amthaus nebenan über-
siedelte. (Schluß folgt.)

Mutantur.
Jüngst nahm ich aus dem Winkel sie hervor,
Die alte Geige im verstaubten Kasten.
Seit ich die Lust am frohen Spiel verlor.
Gab es für mich kein stillbesonntes Rasten.
Längst ist verweht der Jugend frohe Zeit.
Da meine Hand den leichten Bogen führte
Und ich der Mutter sinniges Geleit
Beglückt durch all' die schlichten Weisen spürte...
Jahrzehnte gingen und mein blondes Kind
Erwuchs zum Mädchen in der Jugend Reize.
Da fragte mich sein Sehnen leis und lind,
Ob ich noch immer mit dem Spiele geize?
Dann kam der Tag, wo ich sie wiederfand,
Die alte Geige im verstaubten Kasten,
Da meines Kindes leichte Mädchenhand
Ein Lied entlockte aus den weichen Tasten.
Nun spielen wir die schlichte Weise klingt.
Dort schläft ein Grab Hier meiner Geige Lieder
Sie schweben fernhin, froh nnd leichtbeschwingt
Und grüßend kehrt mir meine Jugend wieder.

Er n st Oser.
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